
War früher wirklich alles besser? Eine Schulklasse von 1958 – als es nebst Noten auch noch nach Geschlecht getrennten Unterricht gab. Kurt 
Schraudenbach/Keystone

Noten: Ungenügend
Noten sind ungerecht, erzeugen Druck und Frust und sagen 
wenig aus. Trotzdem halten Schweizer Schulen daran fest, der 
Kanton Zürich hat die Notengebung jüngst gar gesetzlich ver-
ankert. Warum eigentlich?
Ein Gastbeitrag von Philippe Wampfler, 11.07.2022

Um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen: Der Autor dieses Beitrags würde 
Noten gerne komplett abschaöen. So schnell wie mLglich. An allen Schu-
len.

Noten belasten ;ehrpersonenM sie entziehen ;ernenden die äotivation für 
ganzheitliches, kreatives und nachhaltiges ;ernenM sie wirken mathema-
tisch genau, sind aber hLchst unprPzise und entstehen oI zufPllig. Noten 
verlangen nach yrüfungen, yrüfungen nach Aufgaben, die sich leicht kor-
rigieren lassen, Aufgaben nach schematischem Unterricht.

Kurz: Unterricht, in dem Noten vergeben werden müssen, ist selten guter 
Unterricht.
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Und das sind nur die konzeptuellen yrobleme von Noten. Ghre Funktion ist 
noch problematischer. Sie besteht darin, ein ungerechtes BildungssEstem 
und eine ungerechte VesellschaI zu stabilisieren, weil sie den –indruck er-
zeugen, einige äenschen hPtten gute Bildung und gute Berufe verdient und 
andere nicht. Weil sie gute oder halt schlechte Noten hatten.

Zum Autor

Philippe Wampfler unterrichtet Deutsch an der Kantonsschule Enge in Zü-
rich. Er ist Dozent für Deutschdidaktik an der Uni Zürich und hat 2021 zu-
sammen mit Björn Nölte das Buch «Eine Schule ohne Noten. Neue Wege 
zum Umgang mit Lernen und Leistung» publiziert.

All diese Argumente überzeugen viele äenschen, die sich sachlich damit 
auseinandersetzen. Dennoch ist die Abschaöung von Noten eine Utopie. 
Bei Weiterbildungen an Schweizer Schulen Ünden Cerantwortliche es zwar 
reizvoll, über Unterricht ohne Noten nachzudenken « aber wünschen sich 
dann doch pragmatische Hinweise, wie die yrüfungskultur etwas verbes-
sert werden kLnnte, ohne auf Noten zu verzichten. Das sei nPmlich aktuell 
nicht mLglich.

Warum eigentlich nicht?

Schweizer Schulen sind ein trPges SEstem, das sich an gesellschaIlichen 
–rwartungen orientiert. –ine zentrale –rwartung: –ltern sollen mit Zahlen 
darüber informiert werden, wie gut es für ein Kind in der Schule lPuI. Sind 
die Zahlen gut, sind die –ltern zufrieden.

Das hat insbesondere damit zu tun, dass schwierige »bertritte mit Noten 
begründet werden: Wer ins VEmnasium darf und wer in die Sek J muss, 
lPsst sich mit yrüfungen und Noten leicht bestimmen. So abgestützte –nt-
scheidungen sind zwar eOzient, verstPrken aber alle Ungerechtigkeiten, 
die ohnehin in Noten stecken « sie benachteiligen Kinder mit yrüfungs-
angst, mit bestimmten Namen oder schlicht solche, denen niemand bei der 
yrüfungsvorbereitung helfen kann.

Ciele ;ehrpersonen spüren diese Ungerechtigkeiten. Deshalb hat sich 
allmPhlich ein 1Ungrading9 entwickelt, also eine AblLsung von Noten. 
Bildungspolitisch ist dieser yrozess aber hLchst umstritten: Anfang 6uli hat 
der Zürcher Kantonsrat beschlossen, Noten gesetzlich so zu verankern, dass 
;ehrpersonen kaum noch Spielraum haben.

Warum verlangt die yolitik von Schulen, weiterhin Noten zu geben, obwohl 
sie aus wissenschaIlicher Sicht fragwürdig sind?

Das kann sozialpsEchologisch erklPrt werden: Wer eine Schule besucht hat 
und benotet wurdeM wer Kinder hat, die benotet werdenM oder wer selber 
andere benotet, redet sich ein, dass Noten eine Bedeutung haben, dass sie 
Cergleiche und äessungen von ;eistungen ermLglichen. –s fPllt äenschen 
schwer, nicht an Noten zu glauben, weil sonst der mit ihnen verbundene 
Aufwand und Frust sinnlos wPren. 

Vleichzeitig schaöen Noten stabile äachtverhPltnisse: Sie erlauben ;ehr-
personen, Druck auf ;ernende auszuüben « geben ;ernenden aber auch 
verbindliche Spielregeln an die Hand, auf die sie sich berufen kLnnen.
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Noten weisen äenschen einen Wert zu, der stark mit gesellschaIlichen 
Corstellungen von äeritokratie verbunden ist. Sie suggerieren, Bildung 
müsse verdient werden und sei ein legitimer Vrund, weshalb einige von uns 
ein gutes und andere ein schlechtes ;eben führen.

Trotz der tiefen gesellschaIlichen und politischen Cerankerungen gibt es 
aktuell eine intensive und kritische Auseinandersetzung mit schulischer 
Beurteilung. 6e nach Schulstufe sind damit unterschiedliche Spannungen 
verbunden.

Die Individualisierung der Schule

Die Schülerinnen und Schüler der Primar- und Sekundarstufe werden regel-
mässig beurteilt. Berücksichtigt werden insbesondere die Leistung, die Lern-
entwicklung und das Verhalten. Die Beurteilung der Leistung im Semester-
zeugnis erfolgt durch Notengebung.

Diese Corgabe hat der Zürcher Kantonsrat Anfang 6uli im Colksschulgesetz 
verankert. Wie kommt er dazu?

0öenbar ist Beurteilung und Notengebung nicht mehr selbstverstPndlich, 
sondern muss vorgeschrieben werden. Dafür gibt es einen ober(Pchlichen 
und einen tiefergreifenden Vrund.

StPndig sichtbar ist der Frust, der durch Noten erzeugt wird: Bei ;ehr-
personen, deren Anstrengungen von –ltern und ;ernenden oI nur durch 
die yerspektive dieser Zahlen gesehen werden « und bei Schülerinnen, de-
ren ;ernbemühungen auf eine Note reduziert werden, die im Cergleich mit 
anderen oI nicht zufriedenstellend ist.

Ungrading, die Abkehr von Noten, verspricht, diesen emotionalen Bal-
last zu entfernen. Dahinter steckt eine fundamentale –insicht, die die 
Schulen in der Schweiz in den letzten zwanzig 6ahren massiv verPndert 
hat: Gndividualisierung. Alle ;ernenden in einer Klasse arbeiten unter-
schiedlich. Die ;ogik der yrüfung lPsst sich damit jedoch nicht in –inklang 
bringen: einem Cergleich von Schülern in Bezug auf dieselben Aufgaben.

Weshalb sollte aber eine Schülerin, die das äathebuch schon durch-
gearbeitet hat, dieselben Aufgaben lLsen wie ein Schüler, der noch ;ücken 
aus dem letzten Semester aufarbeitet? Weshalb sollte ein Schüler, der zu 
Hause FranzLsisch spricht, dieselben Cokabeln hinschreiben müssen wie 
eine Schülerin, der eine ;egasthenie das ;ernen von FremdwLrtern er-
schwert? Die Cergleichsfunktion von Noten erschwert Gndividualisierung, 
weil Kinder nicht vergleichbar lernen. Die Kompetenzorientierung hat dem 
FLrdern von ;ernenden den Corrang vor Beurteilung eingerPumt.

WissenschaIlich ist das einleuchtend: Seit den )xR2er-6ahren, als Noten 
erstmals sEstematisch untersucht worden sind, ist klar, dass sie nicht so 
funktionieren, wie sie funktionieren sollten.

äoderne  Noten  leiten  sich  aus  der  Testtheorie  ab.  Sie  hilI,  stabile 
yersLnlichkeitsmerkmale von äenschen zu messen. Funktioniert ein Test 
wie der Gntelligenztest tatsPchlich, dann sollte das –rgebnis objektiv sein, 
sich auf tatsPchliche Gntelligenz beziehen « und bei wiederholter äessung 
dieselben Werte ausgeben. 

Noten erfüllen keines dieser äerkmale: Sie sind nicht objektiv, messen 
nichts SpeziÜsches 3oder überhaupt nichts/ und verPndern sich massiv, 
wenn Kinder die ;ehrperson oder die Schule wechseln. 
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Das hat einen einfachen Vrund: ;ernen oder Kompetenzauqau sind keine 
stabilen yersLnlichkeitsmerkmale, sondern kompleQe dEnamische yrozes-
se, die sich nicht numerisch erfassen lassen.

Das Ungrading der Primarschule – und wo es endet
Nach der Debatte im Zürcher Kantonsrat wurde dem Vesetzesentwurf ein 
Satz hinzugefügt, der notenfreien Unterricht in der ersten Klasse erlaubt. 
Diese Kurskorrektur zeigt einen äinimalkonsens: Das ;ernen von jungen 
Kindern sollte auch in der Schule notenfrei vonstattengehen. 

Unter ;ehrpersonen weitet sich dieser Konsens aus: Die positiven –rfah-
rungen mit notenfreiem ;ernen führen besonders in der yrimarschule zu 
einer Öeihe von Gnitiativen und Cersuchen, mLglichst umfassend auf Noten 
zu verzichten. Diese CorstLsse schliessen dabei an –rfahrungen rund um 
die Gndividualisierung von Unterricht an und dienen meist dazu, passge-
naue, motivierende ;ernumgebungen für alle Schülerinnen und Schüler zu 
ermLglichen. Noten belasten diesen yrozess, weil sie DeÜzite betonen.

Wie stark man sich in der Schweiz von Noten lLsen kann, zeigt eine Hand-
reichung des Amts für Colksschule des Kantons St. Vallen von é2é2. Darin 
steht, eine Zeugnisnote müsse 1als Vesamtbeurteilung9 gesetzt werden, für 
die sich die ;ehrperson auf 1vielfPltige ;eistungsnachweise9 stützt. 

Das bedeutet konkret: Zeugnisnoten werden im Kanton St. Vallen nicht aus 
yrüfungsnoten errechnet. 

Schulen haben deshalb begonnen, sich bei Öückmeldungen darauf zu stüt-
zen, ob die ;ernenden ihre ;ernziele erreicht haben. Gn der Handreichung 
steht dazu: 

Nach der Leistungsüberprüfung werden die Schülerinnen und Schüler über 
den Grad der Lernzielerreichung informiert, die Form bestimmt dabei die Lehr-
person. Je nach Art der Bilanzierung eignen sich dabei unterschiedliche Arten 
von Rückmeldungen, sei dies z. B. in Form von Prädikaten, Symbolen, Noten, 
einem Bericht oder einer mündlichen Rückmeldung.

Kanton St. Gallen: «Handreichung Schullaufbahn».

Schulen sollen eine kohPrente Beurteilungskultur entwickeln, die deut-
lich von der Corstellung abweicht, dass ;ernende yrüfungen schreiben und 
;ehrende diese bewerten. Solche Beurteilungskulturen gibt es mittlerweile 
in vielen yrimarschulen in der ganzen Schweiz.

–ine Schulleiterin aus dem Kanton St. Vallen berichtet, der Umgang damit 
Üele nicht allen ;ehrpersonen leicht. Besonders im ZEklus GG, also im L. bis 
zum R. Schuljahr der yrimarschule, würden einige ;ehrkrPIe Noten im SE-
stem ablegen, obwohl die schulische Beurteilungskultur das nicht vorsehe.

Der Vrund ist naheliegend: Wenn es um den »bertritt in die 0berstufe geht, 
kLnnen Noten als Begründung herangezogen werden und die vom Kanton 
vorgegebene 1VesamteinschPtzung9 ersetzen. 

Das fortschreitende Ungrading der yrimarschulen endet also meist dort, 
wo ;auqahnentscheidungen anstehen. Diese kLnnen über Noten schein-
bar besser begründet und –ltern verkauI werden. Wer über die schulische 
und beru(iche ZukunI von Kindern entscheiden muss, fühlt sich sicherer, 
wenn Zahlen ;ernleistungen dokumentieren « egal wie willkürlich sie zu-
stande kommen.
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Berufswahl an der Sekundarschule: Worauf 
Lehrbetriebe achten
1Für die Noten interessieren sich die Betriebe bei der ;ehrstellenvergabe 
weniger, die schauen stPrker auf die Öückseite9, sagte die Sekundarlehrerin 
Dunia Sommer an einem –lternabend in der Stadt Zürich. äit der Öückseite 
meint sie eine Beurteilung des Arbeits- und Sozialverhaltens der Schülerin-
nen. Ciele Sekundarschulen erfassen CerspPtungen, StLrungen und Bereit-
schaI zur äitarbeit in digitalen SEstemen, um gegenüber –ltern und ;ehr-
betrieben AuskunI geben zu kLnnen.

yrüfungsergebnisse haben an Sekundarschulen an Bedeutung verloren. 
Dafür gibt es zwei Vründe: 

–rstens werden fachliche Kompetenzen mit Tests gemessen. Bekannt sind 
vor allem der Stellwerk-Test und der äulticheckMBasiccheck. Diese Tests 
sind standardisiert, also unabhPngig von ;ehrpersonen und Schulhaus-
kulturen. Ghre –rgebnisse wirken deshalb aussagekrPIiger als Noten.

Zweitens gehen viele ;ehrbetriebe davon aus, dass die relevanten Kom-
petenzen im Betrieb gelernt werden kLnnen, wenn ;ernende die nL-
tige  Arbeitshaltung  mitbringen.  0b  eine  angehende  Schreinerin  bei 
FranzLsischtests gut abschneidet, ist weniger wichtig als ihre BereitschaI, 
zuzuhLren und (eissig zu sein. Das –rfassen von Tugenden ist eine Alter-
native zu Noten, die letztlich Phnlich funktioniert.

Vrosse  Ausbildungsbetriebe wie  ;ibs  oder  die  Swisscom haben ihre 
Auswahlprozesse professionalisiert und kLnnen aufgrund eigener Kriteri-
en entscheiden, wer sich für eine ;ehrstelle eignet und wer weniger. Sie 
stützen sich kaum noch auf Tests oder Noten. Gm Vegensatz dazu gibt es 
weiterhin viele kleinere ;ehrbetriebe, die wenig Öessourcen für yersonal-
entscheidungen haben und sich deshalb tendenziell stPrker auf Noten ab-
stützen. 

Wie das Ungrading auf der yrimarschulstufe ist der Bedeutungsverlust von 
Noten für die Berufswahl aktuell eine starke Tendenz, aber kein absoluter 
Zustand.

Die Selektion gymnasialer Prüfungskulturen
Gn Deutschland sozialisierte äenschen haben oI äühe, die –igenheiten 
des Schweizer VEmnasiums zu verstehen. Das ist nicht erstaunlich, denn 
das SEstem ist kompliziert: –inige Deutschschweizer Kantone begrenzen 
die VEmnasialNuote auf rund é2 yrozent. Gn lPndlichen Öegionen führt das 
nicht zu einer Selektion: Weil Kantonsschulen hPuÜg entfernt und Berufs-
lehren traditionell verankert sind, würden ohnehin nicht mehr 6ugendliche 
diesen Weg einschlagen. 

Gn den Agglomerationen führt die BeschrPnkung aber zu massiven Aus-
schlüssen, die besonders Kinder von nicht-akademisch gebildeten –ltern 
betriO, wie die –rziehungswissenschaIlerin äargrit Stamm betont. »ber 
selektive VEmnasien kann eine Bildungselite ihre yrivilegien an ihre Kin-
der vererben. Das ist deshalb mLglich, weil Kantone mit strengen Puoten 
nicht bereit sind, die nLtigen äittel aufzubringen, um mehr 6ugendlichen 
Zugang zu gEmnasialer Bildung zu verschaöen. 

;egitimiert  wird dieses  Lkonomische Kalkül  mit  dem 1Niveau9:  Die 
–TH-yrofessorin –lsbeth Stern behauptet etwa, nur é2 yrozent der intel-
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ligentesten 6ugendlichen seien für gEmnasiale Bildung NualiÜziert. Ciele 
;ehrpersonen akzeptieren diese »berlegung, weil sie gern mit 6ugendli-
chen arbeiten, die schnell und leicht lernen « gerade weil die Selektion sich 
nicht primPr auf Gntelligenz, sondern auf schulische ;eistungsbereitschaI 
bezieht. Gn den Kantonen mit tiefen Puoten studieren und arbeiten dann 
aber selbstverstPndlich FachkrPIe aus anderen Kantonen 3oder gar aus 
Deutschland/. Tiefe VEmnasialNuoten sind so letztlich eine Diskriminie-
rung der eigenen BevLlkerung.

Das schweizerische PuotensEstem erfordert einerseits beim –intritt Selek-
tion, andererseits ermLglicht es einen universellen Zugang zum Studium: 
Wer eine Schweizer äatur hat, kann sich 3mit Ausnahme von äedizin/ an 
jeder Schweizer Hochschule für jeden Studiengang einschreiben. Das er-
zeugt eine Spannung: VEmnasien müssen prüfen, um herauszuÜnden, wer 
geeignet ist für eine gEmnasiale Ausbildung, dann aber die ;ernenden pri-
mPr befPhigen, studieren zu kLnnen. –ntsprechend ist die äatur keine se-
lektive yrüfung.

Die Spannung zwischen Selektion und BefPhigung schlPgt sich in unter-
schiedlichen Beurteilungskulturen nieder: WPhrend bei der Bewertung der 
äaturitPtsarbeit oder im Bildnerischen Vestalten tEpischerweise Noten 
gesetzt werden, die eine Anerkennung des Arbeitsprozesses und des –nga-
gements ausdrücken, leiten FPcher wie äathematik oder yhEsik ihre Noten 
primPr aus dem ;Lsen von Aufgaben ab. 

;etztere Noten sind oI tiefer, ;ehrpersonen sehen sie als Beitrag zum 
SelektionsauIrag der VEmnasien. Zwischen diesen beiden –Qtremen 
bei der Benotung entsteht an äittelschulen ein ganzes QkosEstem an 
Bewertungskulturen, was auch mit der enormen ;ehrfreiheit zusammen-
hPngt: Ciele ;ehrpersonen gestalten yrüfungen bis zur äatura autonom. 
Bis auf die ;ehrplPne gibt es keine zentralen und standardisierten Corga-
ben.

An VEmnasien haben Noten eine hohe Bedeutung: Sie entscheiden, wer 
bleiben darf oder repetieren beziehungsweise austreten muss. Sie entste-
hen aber auf unterschiedlichste Weise. 

Bei der Cerrechnung passiert dann etwas pPdagogisch Seltsames: Die unge-
nügenden Noten zPhlen doppelt. Das wird zwar durch die Sprachregelung 
von Saldopunkten etwas kaschiert: äan sagt, ungenügende Noten müssten 
1doppelt kompensiert9 werden. ;etztlich werden aber so nicht etwa wich-
tige FPcher stPrker gewertet oder solche, in denen Schüler StPrken haben « 
sondern diejenigen, die jemandem nicht liegen.

Das erzeugt Druck: Gn den Wochen vor den Notenabgaben bereiten sich 
VEmnasiastinnen pausenlos auf yrüfungen vor. Den Unterricht erleben sie 
zuweilen als StLrung dieser Corbereitung, deshalb schwPnzen sie oder ar-
beiten wPhrend Schulstunden an dem, was dringend ist. Nach der Noten-
abgabe ist die ;uI dann raus, Filme und Spiele ersetzen die fachliche Ar-
beit. 

Öelevant ist, was zPhlt « und das sind oI die harten yrüfungen in den FP-
chern, wo ungenügende Noten drohen. So verarmt die gEmnasiale ;ern-
kultur unter dem Druck der FPcher, in denen harte Noten gesetzt werden. 
Diese harten Noten werden wiederum damit gerechtfertigt, dass im Studi-
um umfangreiche High-Stakes-yrüfungen anstünden. Falsch ist diese Aus-
sage nicht.
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Prüfungssessionen im Bachelor-Studium
Betritt man in den Wochen vor oder nach Semesterende eine Bibliothek 
in der Agglomeration von Zürich, sieht man Studierende vor ihren Tablets 
oder ;aptops. Con der Qönung bis zur Schliessung dieser ;ernrPume fassen 
sie Skripte zusammen, studieren Folien aus Corlesungen und beschriIen 
Diagramme. Sie sind in einer 1;ernphase9, betreiben Binge-;earning. 

Vemeint ist damit die Corbereitung auf umfangreiche yrüfungen, die 
oI darüber entscheiden, ob äodule abgeschlossen werden kLnnen. Wer 
ein Bachelor-Studium absolvieren will, muss yrüfungssessionen bestehen 
kLnnen und wochenlang Stoö aufnehmen, um ihn dann bei yrüfungen 
wiedergeben zu kLnnen.

Der chilenische yrofessor JRsar A. Hidalgo hat kürzlich darauf hingewie-
sen, dass die VewLhnung an solche yrüfungen zu einem yroblem führt, so-
bald junge äenschen ins Berufsleben eintreten oder ihr Studium mit einem 
äaster oder einem Doktorat 3yhD/ weiterführen. yrüfungen suggerierten, 
die Arbeit sei abgeschlossen und werde dann benotet. TatsPchlich sei die 
Arbeit aber nie fertig, alles müsse permanent mit anderen äenschen ge-
meinsam überarbeitet werden.

Die yrüfungskultur im Bachelor-Studium ist realitPtsfremd. Sie ergibt sich 
aber aus einem Aspekt, der in allen Bereichen des SchulsEstems relevant 
ist: Vute yPdagogik ist nur mLglich, wenn ;ehrende genügend Zeit für ;er-
nende haben. Fehlen die äittel, fehlt die Zeit. 

yrüfungen sind BehelfslLsungen, die gut skalieren: Dozierende lassen 
HilfskrPIe oder äaschinen korrigieren. Alle ;ernenden erhalten in Form 
von Noten eine Öückmeldung für ihre Anstrengungen. Dass diese ihre –nt-
wicklung belastet und sie daran hindert, gesunde Corstellungen von Arbeit 
zu entwickeln, ist ein Nebeneöekt der Tatsache, dass die nLtigen äittel für 
gute Bildungsangebote auch in der Schweiz fehlen.

Betrachtet man diese vier Stationen, so lPsst sich zusammenfassend fest-
halten, dass klassische yrüfungen und Noten ein Widerspruch zu sinnvol-
len ;ern- und Arbeitsprozessen sind. 

Anders ist das nur an 1Sonderschulen9. Dort greiI weder die kogni-
tiv-meritokratische noch die numerisch-vergleichende Funktion von No-
ten. Stattdessen geniessen pPdagogische Aspekte Corrang. Das ist aber eine 
Ausnahme « an allen anderen SchultEpen festigen AbhPngigkeiten und 
–igenheiten der Schweizer Schulformen das SEstem von Noten: yrimar-
schulen bereiten auf VEmnasien vor, Sekundarschulen auf Berufslehren 
und VEmnasien, VEmnasien auf ein Bachelor-Studium. 

Numerische Bewertungen bleiben so ein eOzientes äittel, um äenschen 
BildungsgPngen und Berufen zuzuteilen « und um die damit verwobene 
Ungerechtigkeit zu verstecken.

Zur Debatte: Welchen Sinn haben Schulnoten?

Welche Erfahrungen haben Sie als Schüler mit den Notengebung gemacht? 
Wie ist es für Sie als Eltern, wenn das Kind mit dem Zeugnis nach Hause 
kommt? Und wenn da ungenügende Noten drinstehen? Hier gehts zur De-
batte.
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